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Eins

Die Nachricht auf ihrem Handy machte Nikki Werner mal wie-
der sehr deutlich, dass sie im Leben ihres Vaters keine Rolle 

spielte. Vier Monate lang hatte das kleine Mädchen in ihr in ihrem 
Herzen gerufen, ihr Vater möge doch zurückkommen, vier Monate 
lang hatte sie sich gefragt, ob er ihre Schreie wohl hören könnte. 
Doch nun hatte sie ihre Antwort bekommen. Sie war laut und deut-
lich und unübersehbar in den sozialen Netzwerken verewigt.

Noch einmal las sie, was Hannah geschrieben hatte. Die Worte 
waren immer noch dieselben.

Ich dachte, das solltest du wissen.

Auch das Foto hatte sich nicht verändert. Ein Screenshot von einem 
Post. Ihr Vater stand in einem hellgrauen Anzug neben einer Frau in 
einem weißen Kleid. An seinem Revers steckte ein Anstecksträußchen. 
Seine beiden erwachsenen Töchter hatten diese Frau noch nie gesehen. 

Sie schickte ihrer Schwester eine Antwort.

Ihm scheint alles egal zu sein.

War das so? Waren sie ihm wirklich gleichgültig? Alle beide?
Die grauen Wolken vor dem Fenster ihres Klassenzimmers brei-

teten sich über dem stahlblauen Morgenhimmel aus, blähten sich 
auf wie ein Ballon. Wie ein Makel über einem ruhig daliegenden 
Meer. Die dunkle Wolke bündelte ihre Kräfte und ließ sich mitrei-
ßen von dem unsichtbaren Wind, der auch an den Baumwipfeln riss. 
Die Welt drehte sich in einem atemberaubenden Tempo weiter, ohne 
Rücksicht auf die erschöpften und verzweifelten Menschen.
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Vier lange Monate waren vergangen, seit ihr Vater eine Tasche ge-
packt und ihre Mutter und sie, seine beiden Töchter, verlassen hatte. 
Alles, was sie über ihn zu wissen glaubten, über ihre Familie, über 
die Liebe, alles war kaputt. Wie viele ihrer Vorstellungen würde sie 
noch korrigieren müssen?

Die Tür zum Klassenzimmer quietschte in den Angeln. Tracy 
Brown trat ein und hob die beiden Pappbecher mit Kaffee in ihrer 
Hand hoch und sagte: „Halleluja, Miss Werner, der letzte Schultag 
ist da! Juchhu!“ 

Ihre Füße steckten in diesen Stoffsandalen, die Frauen mittleren 
Alters, wie sie es war, so liebten. Dazu trug sie ein T-Shirt mit einem 
witzigen Aufdruck. Wenn ihr Outfit ein Hinweis auf ihre Wünsche 
für den anstehenden Sommer war, dann gab es keinen Zweifel. Sie 
wollte ihn ohne Kleiderzwänge und mit jeder Menge Baseballspielen 
der Kansas City Royals genießen.

Nikki riss sich zusammen und zwang mühsam ein Lächeln auf ihr 
Gesicht, aber Tracy ließ sich nichts vormachen. Seit siebzehn Jahren 
gab sie Mathematikunterricht an der Highschool und erspürte die 
Fassungslosigkeit der jüngeren Kollegin, wie ein Habicht eine Maus 
aufspürte.

Wie vorauszusehen war, wurden Tracys Gesichtszüge sofort wei-
cher, während sie die Arme herunternahm. „Das ist nicht die Stim-
mung, die man von einer Lehrerin fünf Stunden vor Ferienbeginn er-
wartet. Was ist passiert? Wieder Jacobs Mutter wegen seiner Noten?“

Nikki schüttelte den Kopf. Sie hielt ihr Telefon in die Höhe.
Tracy trat um den Tisch herum, und während sie las, fiel ihr die 

Kinnlade herunter. „Er hat geheiratet?“
„So sieht es aus.“
„Wann?“
„Am vergangenen Samstag hat seine neue Frau dieses Foto ge-

postet.“
„Oh, Mann, das tut mir so leid.“ Tracy ließ sich auf den Stuhl 

neben Nikkis Schreibtisch sinken. Genau auf diesem Stuhl saß sie 
an jedem Donnerstag vor Unterrichtsbeginn zu einer kleinen „Plau-
der- und Gebetsstunde“, wie sie das nannte. Diese fünfunddreißig 
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Minuten der intensiven Gespräche und des Gebets hatten Nikki 
durch ihr erstes Jahr an der Northwood High getragen.

Nikki zuckte die Achseln. „Ist seine Entscheidung, oder?“ Hinter 
ihren Augen pochte der Schmerz.

„Deswegen ist es noch lange nicht richtig oder leicht.“
Ja, das stimmte. Nikki kaute auf ihrer Unterlippe herum und legte 

ihr Telefon mit dem Display nach unten auf den Tisch.
„Möchtest du wie immer einen Latte?“, fragte Tracy.
„Nein, ich bin nicht in der Stimmung.“ Doch sofort korrigierte sie 

sich: „Na los, gib schon her.“
Mit einem verschmitzten Grinsen drückte Tracy ihr den Becher 

in die Hand.
Der erste Schluck tat so unglaublich gut! Die warme, cremige 

Flüssigkeit erinnerte sie an jene hoffnungsvollen Tage ihres ersten 
Schuljahres, damals, als sie keine anderen Probleme hatte, als zu 
überlegen, wie sie den Appetit ihrer Schüler auf die Literatur von 
Faulkner, Ellison und Twain wecken könnte. Denn ihrer Meinung 
nach waren die Werke dieser Autoren sehr wichtig für die Bildung 
der amerikanischen Bevölkerung. Damals, als sie von der Affäre 
ihres Vaters noch nichts gewusst hatte.

„Möchtest du darüber reden?“, fragte Tracy.
Nikki trommelte mit den Fingern auf den Becher. Sie schüttelte 

den Kopf.
„Möchtest du deswegen heulen?“
Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Ja, das würde ich 

am liebsten.“
„Ich auch. Weiß deine Mutter eigentlich Bescheid?“ Tracy deutete 

auf Nikkis Telefon.
„Das weiß ich nicht.“
„Hoffentlich erfährt sie es nicht aus den sozialen Medien.“
„Sie ist schon eine ganze Weile nicht mehr in den sozialen Medien 

aktiv. Ich übrigens auch nicht. Seit …“ Sie schluckte die Worte lieber 
hinunter, denn sie klangen zu verbittert.

„Seit die Wahrheit ans Licht gekommen ist“, beendete ihre Freun-
din den Satz.
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Nikki nickte. Dieser Tag war der schwerste Tag in ihrem Leben 
gewesen.

„Seine Entscheidungen kannst du nicht beeinflussen“, erklärte 
Tracy. „Aber deine Entscheidungen liegen in deiner Verantwortung. 
Und ich vermute, dass in diesem Sommer wundervolle Entscheidun-
gen auf dich zukommen werden. Vor allem in Bezug auf einen gewis-
sen jungen Mann.“ Sie zwinkerte ihr zu. Damit lenkte sie geschickt 
das Thema auf Isaac. 

Das Pochen hinter ihren Augen verstärkte sich und wanderte hi-
nunter in ihre Brust. Das passierte immer dann, wenn sein Name 
fiel. Es war, als hätte sich der Schmerz ihrer Mutter ganz unvermit-
telt auf sie übertragen. „Wir wissen doch gar nicht, ob Isaac mir einen 
Antrag machen wird.“

Tracy blickte sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Ach, 
nein?“

Nikki zog ihren Becher zu sich heran. „Das ist auf jeden Fall nicht 
sicher.“

„Möchtest du denn, dass er dir einen Antrag macht?“
„Ja“, erwiderte sie ein klein wenig zu schnell.
Tracy legte den Kopf zur Seite und blickte sie wissend an. Diesen 

Blick hatte sie mittlerweile perfektioniert.
„Ich liebe ihn. Und ich habe mir vorgestellt, dass wir heiraten. 

Aber …“
„Aber da steckt mehr dahinter?“
„Ja.“
„Hast du mit Isaac darüber gesprochen?“
Nikki rutschte unsicher auf ihrem Stuhl hin und her. „Nein.“
Tracy streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf die von Nikki. 

„Dieses Gespräch solltest du tatsächlich früher oder später führen, 
denn die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, ist bei Männern nicht sehr 
ausgeprägt.“

„Man sollte meinen, dass sie diese Fähigkeit mittlerweile doch 
ausgebaut haben sollten.“

„Ja, das sollte man meinen.“ Tracy lachte leise und warf einen 
Blick auf ihre Uhr. „Es wird langsam Zeit, dass wir uns dem Zirkus 
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stellen. Vorher solltest du auf jeden Fall deine Portion Koffein be-
kommen und eine Portion Fröhlichkeit dazu.“ Sie hob ihren Becher 
und prostete ihr zu. „Auf den Sommer.“

Nikki grinste, stieß mit Tracy an und nahm einen großen, stär-
kenden Schluck. Aber ihre Seele blieb genauso bewölkt wie der Him-
mel.

Die Wolken, drohend und düster.

* * *

Schon seit Wochen nahm Chris seine Anrufe nicht mehr entgegen, 
doch das hinderte Wes Werner nicht daran, es immer wieder neu zu 
probieren. „Auf einen Freund kann man sich immer verlassen, und 
ein Bruder ist dazu da, dass man einen Helfer in der Not hat“, war in 
Sprüche 17,17 zu lesen, und wenn stimmte, was Tante Emma in den 
sozialen Medien gelesen hatte, dann ging es mit seinem kleinen Bru-
der stetig bergab. Das war für Wes sogar auf der anderen Seite Mis-
souris, wo er wohnte, deutlich zu erkennen.

Ob Lydia das Foto wohl gesehen hatte? Und die Mädchen?
Die Scheidung war kaum einen Monat her.
Mit dem Telefon am Ohr trat er hinaus auf seine Veranda. Die 

Vormittagssonne entlockte den geflügelten Sängern in der hundert 
Jahre alten Eiche am Rande des Hofes fröhliche Melodien. Auf die-
sem uralten Baum hatten Chris und er als Kinder unzählige Aben-
teuer erlebt. In der Ferne waren die sanften Abhänge der Werner-
Farm zu erkennen.

Am anderen Ende der Leitung läutete es  – und läutete  – und 
wurde ignoriert. Der Anrufbeantworter sprang an. Wieder mal.

Wes holte tief Luft und hielt sie an, während er auf den Piepton 
wartete und ein schnelles Stoßgebet zum Himmel schickte mit der 
Bitte, er möge doch die richtigen Worte finden und seine Botschaft 
nicht zu scharf formulieren.

Piep.
„Hallo, Chris, hier spricht Wes. Ich denke jeden Tag an dich. Und 

an deine Familie. Kürzlich habe ich mit Tante Emma gesprochen. Sie 
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hat mir erzählt, dass du und, äh, Sheryl? Stimmt das? Dass ihr nach 
Oklahoma gezogen seid und du jetzt nur eine Stunde Fahrt von ihr 
entfernt wohnst.“ Er hielt inne. „Sie erzählte außerdem, dass du viel-
leicht … noch andere wichtige Neuigkeiten hast. Ich würde gern mal 
mit dir reden. Ruf mich doch bitte an.“

Kaum hatte er das Gespräch beendet, fiel ihm ein, was er auch 
hätte sagen können, eine halbe Minute zu spät. 

Ich wünsche mir, dass du glücklich bist – und dass es dir gut geht.
Ich liebe dich.
Mein Herz ist schwer.
Worte, die kein anderer als Gott hörte. Zumindest bis Chris sich 

tatsächlich einmal bei ihm meldete, falls er sich je dazu aufraffen 
könnte.

* * *

Die letzte Stunde war zu Ende. Neunhundert Schülerinnen und 
Schüler der Highschool drängten lachend und lärmend zum Aus-
gang und in ihre Sommerfreiheit. Tracy wollte mit ihr mit einer voll-
kommen ungesunden Menge Spinat-Dip feiern, aber Nikki lehnte 
ab. Ihre Kopfschmerzen bettelten um ein wenig Ruhe.

Eigentlich wollte sie in ihre Wohnung fahren, sich ins Bett ver-
kriechen und den Rest des Tages verschlafen – eigentlich am liebsten 
die ganzen Ferien. Doch stattdessen stand sie auf einmal in der Ein-
fahrt des zweistöckigen Hauses aus der Kolonialzeit im Norden Mis-
souris hinter dem Wagen ihrer Mutter. Sechsundzwanzig Jahre lang 
war dieses Haus für Nikki ein Zuhause gewesen, der Mittelpunkt, das 
Herzstück der Familie Werner.

Das Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN hatte Gesell-
schaft bekommen: Ein rotes rechteckiges Schild prangte daneben. In 
großen, weißen Buchstaben war darauf zu lesen: VERTRAGSVER-
HANDLUNGEN LAUFEN.

Ihr Leben als Teil der Familie Werner war Stück für Stück ge-
schrumpft. Nichts war mehr heil und ohne Schrammen.

Sie stieg aus und trat in die helle Nachmittagssonne.
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Die Läden vor dem Panoramafenster des Wohnzimmers standen 
offen, als würde das Haus gierig jeden Lichtstrahl aufsaugen, den es 
bekommen konnte, um die Dunkelheit zu vertreiben, die sich darü-
bergelegt hatte. Eine ihrer frühesten Erinnerungen hatte mit genau 
diesem Fenster zu tun. Sie war vier Jahre alt gewesen, hatte sich die 
Nase an die Fensterscheibe platt gedrückt und darauf gewartet, dass 
der Wagen ihres Vaters in die Einfahrt einbog.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Sie biss die Zähne zusam-
men und stieg schnell die Eingangstreppe hoch. Die Haustür stand 
offen und erlaubte einen ungehinderten Blick ins Haus. Ihre Mutter 
kniete in der Mitte des möbellosen Wohnzimmers vor einem Kar-
ton. Ein Stapel gerahmter Fotos lag auf der einen Seite, ein Stapel 
Geschirrtücher auf der anderen. Ihr Blick hing an dem Foto in ihren 
Händen. Sie schaute einfach nur darauf, als versuche sie zu glauben, 
dass ihre Familie einmal glücklich gewesen war.

Solche Augenblicke hatte auch Nikki in den vergangenen vier 
Monaten oft erlebt. Momente, in denen sie ein Foto sah oder eine 
Erinnerung durchlebte, und erneut beschlich sie die bange Frage: 
Würde sie jemals wieder einen Augenblick erleben, der so unbe-
schwert war, so voller Freude, dass es sich lohnte, ihn für die Nach-
welt festzuhalten?

Unendlich langsam nahm ihre Mutter ein Geschirrtuch und wi-
ckelte das gerahmte Foto darin ein. Der Schmerz war unerträglich 
groß.

Nikki schnappte nach Luft und klopfte schließlich an die Fliegen-
gittertür. Bei dem Geräusch zuckte ihre Mutter zusammen, und die 
Verwunderung in ihrem Blick wich einem Ausdruck der Verwir-
rung. 

Sie stand auf und kam zur Tür. „Nik? Was machst du denn 
hier?“

Ja, was machte sie hier? Was hatte sie veranlasst, hierherzukom-
men, einen Umweg von fünfundzwanzig Minuten in Kauf zu neh-
men? Griff auch sie nach jedem Lichtstrahl, den sie finden konnte? 
Nach einem Hauch eines Lebens, das sie nur Monate zuvor noch ge-
führt hatten?
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Ihr Kinn begann zu zittern. Sofort legte ihre Mutter ihr den Arm 
um die Schultern und zog sie ins Haus. „Komm, mein Schatz. Lass 
uns eine Tasse Kaffee trinken.“

14



Zwei

Rate, wer mich angerufen hat.“ Tante Emma hatte die Angewohn-
 heit, ein Telefongespräch ohne große Vorrede zu beginnen. Es 

war beinahe so, als sei sie der Meinung, mit ihren siebenundsieb-
zig Jahren sollte sie keine Zeit mehr verlieren und sofort zum Punkt 
kommen.

Wes legte seinen Stift aus der Hand. Er war froh über die Ablen-
kung von den Futterrechnungen, die er sich gerade vorgenommen 
hatte. „Na, wenn ich raten soll, dann kann das nur Chris gewesen 
sein.“

„Ganz genau. Er rief mich vor knapp fünf Minuten an und war 
fuchsteufelswild. Ich nehme an, du hast mit ihm telefoniert?“

„Ich habe es versucht, ihm aber wieder mal nur eine Nachricht 
hinterlassen.“

„Nun ja, du scheinst auf jeden Fall einen wunden Punkt getroffen 
zu haben. Er sagte, wir sollten uns um unsere eigenen Angelegen-
heiten kümmern, und vor allem ich. Ich sei schließlich nicht seine 
Mutter.“

Wes zuckte zusammen. So etwas hätte Chris nicht zu seiner Tante 
sagen dürfen, die zudem noch seine Patentante war. Trotz der Ent-
fernung hatte sie sich immer für ihn und Chris interessiert und war 
für sie da gewesen.

„Er meinte auch, dass er und Sheryl nicht mehr sonntags zum 
Mittagessen zu mir kommen würden.“

„Da habe ich ja wirklich in ein Wespennest gestochen, nicht?“
„Du hast getan, was ein großer Bruder tun sollte. Wir dürfen 

nicht aufhören zu beten, dass Gott ihm den Kopf zurechtrückt. Wäh-
rend deiner Zeit als Sergeant in der Armee hast du das doch auch 
bei einigen deiner Jungs so gehalten, nicht? Ich wette, du hast Gott 
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hinsichtlich mancher Männer in deiner Truppe in ähnlicher Weise 
um Hilfe gebeten.“

Sofort standen ihm die Namen von mehreren Gefreiten vor sei-
nem inneren Auge. „Ja, das kann man so sagen.“

„Weil du ein guter und anständiger Mann bist, Fritz.“
Eine leichte Röte überzog seine Wangen, wie immer, wenn sie ihm 

ihre Zuneigung zeigte und ihn mit dem Kosenamen ansprach, den 
sie ihm als Baby gegeben hatte, weil man ihm seine deutsche Her-
kunft von Geburt an ansah, wie sie sagte. Sie hatte ihm stets ihre 
mütterliche Zuneigung geschenkt, ein kostbares Gut für einen Jun-
gen, der auf dieser Seite des Himmels ohne seine Mutter aufwach-
sen musste.

„Ich wünschte nur, ich könnte mehr tun“, seufzte er.
„Ich auch. Als ihr noch klein wart, war es viel einfacher, zu euch 

Jungs durchzudringen. Erwachsene Männer sind unglaublich schwer 
davon zu überzeugen, dass der Himmel blau ist. Anwesende natür-
lich ausgeschlossen.“

„Natürlich.“
„Ich hoffe nur, du bist vorbereitet. Chris ist so wütend, dass er 

dich dieses Mal vielleicht sogar zurückruft.“
„Ich bin vorbereitet.“
„Gut.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Erzähl mir bitte noch 

etwas Angenehmes, bevor das Grau des Alltags mich wieder ein-
fängt. Wie ist das neue Haus? Ich warte immer noch auf die Fotos, 
die du mir schicken wolltest.“

„Ich weiß, dass ich hinterherhinke, aber ich bin noch nicht rich-
tig eingerichtet.“

„Du hast gesagt, dass dein neues Haus in der Nähe des Maschi-
nenschuppens steht?“

„Gewissermaßen zwischen dem Maschinenschuppen und dem 
alten Farmhaus. Von meinem Wohnzimmerfenster aus kann ich das 
alte Haus und die Weide auf der anderen Straßenseite sehen. So kann 
ich die Herde immer im Auge behalten.“

„Bestimmt eine wilde Meute. Weißt du denn schon, was du mit 
dem alten Farmhaus machen willst? Als wir das letzte Mal miteinander 
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gesprochen haben, hast du überlegt, es zu einem Erholungsheim für 
Veteranen umzubauen.“

„Vielleicht, oder ich vermiete es möbliert. Bezahlbarer Wohnraum 
ist wie alles andere hier kaum noch zu bekommen. Vor allem in die-
sem Jahr. Für morgen ist eine Vorstandssitzung der Genossenschaft 
angesetzt. Ich vermute, dass noch mehr Mitglieder mit ihren Zah-
lungen im Rückstand sind.“

„Die Armen. Die Landbevölkerung hat schon immer zu kämpfen 
gehabt. Du hast aber bestimmt eine Idee, was das Beste ist, sowohl 
für die Genossenschaft als auch für das Farmhaus.“

„In jedem Fall muss einiges am Farmhaus gemacht werden“, er-
klärte Wes. „Zumindest braucht es einen neuen Anstrich und viel-
leicht neue Fliesen im Bad und in der Küche. Aber nichts Aufwändi-
ges, denn ich möchte gern den Charakter erhalten.“

„Ich fände es sehr schade, wenn du das nicht tun würdest“, er-
widerte sie. „Auch mir hat dieses kleine Haus immer am Herzen 
gelegen, aber das ist beim eigenen Elternhaus vermutlich nachvoll-
ziehbar. Als Kinder haben wir uns darin sehr wohlgefühlt, nicht 
wahr?“

„Das ist einer der Gründe, warum ich nach dem Militärdienst 
hierher zurückgekehrt bin.“

„Darum ist auch deine Mutter dorthin zurückgekehrt, zusammen 
mit deinem Vater. Dieses Stückchen Erde übt eine sehr starke Anzie-
hungskraft aus. Ich hatte den Eindruck, dass meine Schwester kurz 
vor ihrem Tod immer in Gedanken in dieser Küche war. Das war 
stets ein besonderer Ort für sie, denn er strahlte Wärme und Herz-
lichkeit aus, und jeder, der an ihre Tür klopfte, bekam zu seinem 
Kaffee auch ein Stückchen Kuchen. Wäre es nicht schön, wenn sie 
uns an den Toren des Himmels mit ihrem unverwechselbaren Lä-
cheln und einer warmen Zimtschnecke in Empfang nehmen würde? 
So steht es natürlich nicht in der Bibel, aber das ist ein tröstlicher 
Gedanke.“

Die Erwähnung seiner Mutter weckte in ihm die Sehnsucht nach 
den Düften und Geräuschen seiner Kindheit, wenn sie in ihrer Küche 
herumwerkelte. Waren tatsächlich schon fünfzehn Jahre vergangen, 
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seit ihre scheinbar unermüdlichen Hände das letzte Mal eine Mahl-
zeit zubereitet hatten?

Erneut hörte er einen Seufzer von seiner Tante. „Nun, ich sollte 
jetzt besser Schluss machen. Es ist gleich vier Uhr.“

„Bocca-Training?“
„Ja, die Damen der Lutherischen Kirche veranstalten an diesem 

Wochenende ein Turnier, das wir unbedingt gewinnen wollen. Die 
Jungs in ihren orthopädischen Schuhen können es schon kaum er-
warten – ich spüre das. Die T-Shirts für unsere Mannschaft kommen 
morgen an.“

Er lachte. „Schick mir ein Foto.“
„Du zuerst.“
„Richtig, ich zuerst. Hab Spaß bei deinem Training mit den LLLs.“
„Ich hab dich lieb, mein Junge.“
„Und ich dich.“

* * *

Bevor Nikki auch nur einen Schluck von ihrem Kaffee trinken 
konnte, brachen alle aufgestauten Gefühle in einem gewaltigen 
Weinkrampf aus ihr hervor.

Mit gerunzelter Stirn, so, wie sie im Laufe der Jahre stets auf ihre 
emotionalen Ausbrüche reagiert hatte, ertrug ihre Mutter auch die-
sen. Irgendwie war es unfair, einer Frau, die bereits so viel zu verkraf-
ten hatte, auch noch ihren eigenen Kummer aufzubürden. Er war ihr 
an ihren eingefallenen Wangen und den weißen Strähnen in ihrem 
locker zusammengebundenen Pferdeschwanz anzusehen.

Trotzdem, ihre Mutter nahm es mit Gelassenheit und streckte 
eine Hand aus, deren Finger sie mit Nikkis verschlang. „Diese letz-
ten Monate sind schwierig für dich gewesen, das weiß ich, in der 
Schule, wie auch zu Hause. Die Sommerferien kommen gerade zur 
rechten Zeit, nicht wahr?“

Nikki wischte sich ihre Tränen von den Wangen und nickte.
„Und Isaac kommt morgen von seiner Dienstreise zurück?“
„Genau.“
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Sie drückte Nikkis Hand. „Darauf kannst du dich doch freuen. 
Ich wünschte, ich könnte dir in der Zwischenzeit irgendwie helfen.“

„Eigentlich sollte ich doch dir helfen, Mama. Du hast viel mehr 
zu verkraften. Der Hausverkauf, der Umzug zu Hannah nach Salina, 
eine neue Stadt, du musst dir eine neue Arbeitsstelle suchen  … 
Papa.“ Es waren nur zwei Silben, aber mit ihnen kam ein riesen-
großes Knäuel aus Schmerz.

Ihre Mutter senkte den Blick auf den Tisch. Die dunklen Ringe 
unter ihren Augen traten jetzt noch deutlicher hervor. Sie sprachen 
von den großen Verlusten, die sie nicht selbst gewählt hatte, aber 
hatte ertragen müssen. Trotzdem streichelte sie Nikkis Hand mit 
ihrem Daumen, eine Geste des Trostes von einer Mutter für ihr Kind.

„Hast du etwas von deinem Vater gehört?“, fragte sie.
Nikki versteifte sich. „Nein, und nach dem letzten Post bin ich 

auch nicht sicher, ob ich das überhaupt möchte.“
„Welcher Post?“
Nikki erstarrte. Ihre Mutter wusste tatsächlich noch nicht Be-

scheid. Natürlich nicht. Sie hatte in der letzten Zeit die sozialen 
Medien gemieden. Wenn Nikki schon so entsetzt darüber war, dann 
würde ihre Mutter bestimmt zusammenbrechen.

Sie atmete tief durch und schickte ein Gebet zum Himmel, Gott 
möge ihre Mutter in sein Erbarmen hüllen, bevor sie ihr die schlechte 
Nachricht überbrachte. „Papa hat am Samstag geheiratet.“

Die Lippen ihrer Mutter teilten sich. Der hilflose Ausdruck 
in ihren Augen war für Nikki kaum zu ertragen. „Hat er …“ Ihre 
Stimme kippte. Sie schluckte und versuchte es erneut. „Ist … sie es?“

Der Name war wie ein Fluchwort. Niemals würde Nikki ihn aus-
sprechen, also nickte sie nur.

Ihre Mutter zog die Hand zurück und legte sie in ihren Schoß.
Wenn Nikki könnte, würde sie die Zeit bis zum Tag ihrer Geburt 

zurückdrehen und jedes respektlose Wort, das sie je zu ihrer Mutter 
gesagt hatte, zurücknehmen. Sie würde jede Beleidigung, die ihre 
Mutter jemals erlebt hatte, auf sich nehmen, wenn sie ihrer Mutter 
dadurch irgendwie Erleichterung verschaffen könnte. Warum nur 
war das nicht möglich?
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Langsam und mit ungelenken Bewegungen griff ihre Mutter nach 
ihrem Kaffeebecher. „Du solltest lieber austrinken, bevor der Kaffee 
noch kalt wird“, sagte sie mit leiser und angespannter Stimme.

Der Schmerz hinter Nikkis Augen meldete sich erneut. Ihre Mut-
ter trank einen großen Schluck, und auch Nikki hob ihren Becher 
an die Lippen. 

Der mittlerweile lauwarme Kaffee war Lydia Werners ganz spezi-
elle Kreation. Eine dunkle Röstung, leicht gesüßt durch einen klei-
nen Schuss Vollmilch. Ihr Vater hatte keine andere Milchsorte im 
Haus geduldet. Auf der Farm war er mit Vollmilch aufgewachsen 
und damit wollte er auch alt werden.

Als Familie hatten sie sich in vielen Dingen nach seinen Vorlie-
ben gerichtet. Sonntags hatten sie sich im Fernsehen die Sendungen 
über die Sportarten angeschaut, die gerade Saison hatten, weil das 
seine Freizeitbeschäftigung war. Und sie hatten die Farm der Familie 
Werner in Eddner in Missouri nur am Weihnachtstag besucht. Dafür 
hatten sie sich morgens auf den Weg gemacht und waren am Abend 
die drei Stunden wieder zurückgefahren. Ihr Leben war ganz eng mit 
seinem verbunden gewesen, und das war es, durch all die Dinge, die 
so ganz besonders wehtaten, immer noch.

Ihre Mutter stellte ihren Becher auf den Tisch, legte beide Hände 
darum und starrte in die hellbraune Flüssigkeit.

Auch Nikki stellte ihren Becher wieder auf ihr Platzdeckchen und 
räusperte sich. „Mama? Alles in Ordnung?“

„Alles okay, mein Schatz.“
Aber das stimmte nicht und das machte sie wütend. Die im 

Wohnzimmer verteilten Kartons gaben Zeugnis von der wachsen-
den Scham ihrer Mutter.

„Ich könnte hierbleiben und dir helfen.“
Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Für heute bin ich fertig. Später 

muss ich mich noch mit dem Makler treffen.“
„Wann ist die Übergabe?“
„In zwei Wochen.“ Der Blick ihrer Mutter wanderte durch die 

Küche und das Wohnzimmer zu den leeren Flächen, wo früher die 
Möbel und Fotos gestanden hatten. Jetzt waren sie fort, mitsamt den 
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Geschichten, die sie erzählten, in Kisten verpackt. „Noch zwei Wo-
chen, um neunundzwanzig Jahre in Kartons zu verpacken.“

Nikki ließ den Kopf sinken. Der Schmerz war so groß, dass er die 
Luft zwischen ihnen aufsog. „Wie schaffst du das nur, Mama?“

Sie legte den Kopf zur Seite. Tränen traten in ihre Augen. „Deine 
Großmutter Werner liebte ein bestimmtes Sprichwort. Sie sagte häu-
fig: ‚Immer einen Schritt nach dem anderen.‘ Das hatte sie aus einer 
Radiosendung über die Autorin Minnie Paull.“ Ihre Mutter strich 
über den Griff ihres Bechers und blickte Nikki an. „Und genau das 
tue ich. Ich mache weiter und gehe den nächsten Schritt. Etwas 
anderes bleibt mir nicht übrig.“

Nikki schüttelte den Kopf. „Du solltest aber nicht darauf reduziert 
werden, Mama.“

Tränen rannen aus den Augen ihrer Mutter. Sie wandte den Blick 
ab. So müde, so niedergeschlagen.

Nikki rollte die Ecke des Platzdeckchens zusammen. „Ich wette, 
wenn Großmutter noch am Leben wäre, hätte sie einiges zu all dem 
zu sagen.“ Das war eine Vermutung. Oma Ann war gestorben, als 
Nikki erst zwölf gewesen war, viel zu früh, sodass Nikki nicht viele 
Erinnerungen an sie hatte, außer die Erinnerungen an die Weih-
nachtstage in ihrem Farmhaus, in dem es immer nach gebratenem 
Schinken gerochen hatte. Dieses Farmhaus hatte einen tiefen Frieden 
ausgestrahlt, den sie woanders nicht spürte und nach dem sie sich 
sehnte. „Wünschst du dir manchmal, Oma Ann würde noch leben? 
Dass sie hier wäre, um ihre Meinung zu allem, was grade passiert, 
beizutragen?“

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Omas Ansichten hätten nichts 
bewirkt, Nik.“

Sie widersprach nicht, aber in diesem Punkt war sie anderer Mei-
nung.

Wenn ihrem Vater nur mal jemand die Meinung sagen würde. 
Bald.

* * *
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„Chris, bitte.“ Wes versuchte, den Zornesausbruch am anderen Ende 
der Leitung einzudämmen. „Ich will dir doch nur helfen.“

Stille.
„Chris?“ Wes nahm sein Mobiltelefon vom Ohr und las auf dem 

Display die gefürchteten Worte: Das Gespräch ist beendet.
Seufzend legte er das Telefon mit dem Display nach unten auf die 

Armlehne seines Sessels. Er stand auf und ging zum Fenster, durch 
das er nach Osten, zum alten Farmhaus hinüberschauen konnte. So 
lange war es doch noch gar nicht her, dass er und Chris unter jenem 
Dach gelebt und den Wert von Familie, Gehorsam und vor allem des 
Glaubens kennengelernt hatten. Und noch viel weniger lang war es 
her, dass Chris seine Frau und seine Töchter geliebt hatte.

So vieles war nun anders, und Wes konnte die Flut der Verände-
rung nicht aufhalten, wie sehr er sich auch wünschte, er hätte die 
Macht dazu.

Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Barthaare blie-
ben an den Schwielen an seinen Finger hängen. Alles lag in Gottes 
Händen. Trotzdem, immer wieder hörte er in sich die Worte: Sei die 
Hilfe. Das war der Satz, den seine Mutter ihm bei seiner Einberufung 
mitgegeben hatte. Sie hatten ihn in seinem dreißigjährigen Armee-
dienst begleitet und auch in den sieben vergangenen Jahren in Eddner.

Sei die Hilfe.
„Aber wie denn, Gott?“, flüsterte er.
Eine Antwort blieb aus. Es war, als traute Gott ihm zu, den Weg 

selbst zu erkennen. Der Krieg hatte seinen Glauben so sehr gefestigt, 
dass er nun sogar zwischen den schärfsten Dornen der Verderbtheit 
die schönste Blüte erkennen konnte. Aber Gott hätte doch mittler-
weile wissen müssen, wie angespannt Wes tatsächlich war.

* * *

Das Pochen in ihrem Kopf verlangte nachdrücklich nach ein wenig 
Ruhe, nach einem Ort, an dem sie dem unerträglichen und nicht 
enden wollendem Schmerz entkommen könnte. Nikki fuhr in südli-
che Richtung zur Innenstadt, wo ihr kleines Studioappartement lag.
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Der Feierabendverkehr war sehr dicht. Mehrmals musste sie ab-
bremsen und sich im Schneckentempo an den Menschenmengen 
vorbeischlängeln, die zu den verschiedenen Restaurants unterwegs 
waren – zum Vietnamesen, Chinesen, Thailänder, Italiener, Äthio-
pier, Mexikaner, Inder, zu mittelöstlichen, osteuropäischen Restau-
rants, und natürlich durften auch die obligatorischen Grillrestaurants 
nicht fehlen. Ein Querschnitt der Welt auf einem Quadratkilometer, 
eine zeitgemäße Verbeugung vor der Vergangenheit des Bezirks als 
Hafen für die Dampfschiffe, die die Siedler mit ihren Träumen in 
diese Stadt gebracht hatten.

Nachdem sie mehrere Minuten um ihren Block gekurvt war, fand 
sie endlich einen Parkplatz, nicht weit von ihrem Apartmenthaus 
entfernt. Das rhythmische Geklapper der Eisenbahn am Flussufer, 
das Rattern der elektrischen Straßenbahn, das Surren der Autos, die 
sich durch die engen Straßen schoben, das Quietschen einer Fahr-
radkette, mit diesen vielfältigen Geräuschen wurde ihr überan-
strengter Geist konfrontiert.

Das letzte Stück zur Haustür legte sie im Laufschritt zurück. Ihre 
knapp vierzig Quadratmeter große Wohnung lag am nordwestlichen 
Ende des dritten Stocks, über dem chinesischen Supermarkt. Das 
einzige Fenster ging zur Feuerleiter an der Nordseite hinaus. Und 
der breite, schlammige Missouri wälzte sich in mittlerer Entfernung 
durch die Stadt.

Sie legte ihre Handtasche und ihre Aktentasche in ihrer kleinen 
Küchenzeile ab und warf sich mit dem Gesicht nach unten auf ihr 
Bett. Ihre Füße, noch immer in ihren flachen Schuhen, hingen zur 
Seite hinunter.

Vielleicht würde sie in den vier Wänden ihrer kleinen Wohnung 
endlich den Frieden finden, den sie so dringend brauchte, die Art 
von Frieden, die inmitten des hohen Grases einer von der Sonne be-
schienenen Wiese zu finden war, wo nur Schmetterlinge und leicht-
füßige Rehe herumstromerten. Weit fort von dem Lärm, der in 
ihrem Inneren und in ihrer Umgebung tobte.

Sie drückte ihr Gesicht tiefer ins Kissen und schloss die Augen.
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Drei

Der Klingelton ihres Mobiltelefons, der einen hereinkommen-
den Videoanruf anzeigte, weckte Nikki aus einem oberflächli-

chen Schlaf. Mittlerweile hüllte vor ihrem Fenster die Dämmerung 
die Stadt ein.

Sie tastete nach der Lampe auf ihrem Nachttisch und rannte los, 
um ihr Telefon zu holen, das immer noch in ihrer Handtasche steckte. 
Nach dem vierten Klingeln hielt sie das Gerät endlich in der Hand.

Isaac.
Schnell strich sie mit den Fingern durch ihre Haare und nahm 

den Anruf entgegen. 
Sein Gesicht auf dem Display strahlte sie an. Seine Lächeln zog 

sich hoch bis zu seinen schokoladenbraunen Augen. „Hallo, meine 
Schöne.“ Seine Stimme war weich wie Honig und tat ihr gut.

Sie lächelte ihn an. Wenn sie sich nur in ihn hineinfallen lassen 
könnte. „Ich vermisse dich.“

„Ich vermisse dich auch.“
Trotz des freudigen Pochens ihres Herzens machte sich ein nicht 

bestimmbares Ziehen in ihrem Bauch breit.
Isaac ließ sich gegen sein Kopfkissen sinken und legte einen Arm 

hinter seinen Kopf. Seine Hemdsärmel waren bis zur Mitte seiner 
Unterarme hochgekrempelt, die Krawatte schon längst abgenom-
men, doch seine pechschwarzen Haare wurden durch das Gel immer 
noch in Form gehalten. In seiner Firma gab es eigentlich keine Klei-
dervorschriften, er bräuchte sich nicht so formell zu kleiden; sein 
Wunsch, dies zu tun, war aber darauf zurückzuführen, dass er sei-
nen Großvater, der Pastor gewesen war, wie einen Helden verehrte.

„Wie war dein letzter Schultag?“, fragte er.
„Lief glatt. Niemand ist aus der Reihe getanzt.“
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„Auch nicht dieses Kind, dessen Mutter dir per Mail ‚Vorschläge‘ 
schickt?“

„Nicht einmal er.“
Er lachte. „Scheint ja ein toller Tag gewesen zu sein. Und jetzt ist 

Sommer. Freiheit!“
Dieses Wort behagte ihr nicht so richtig, denn ihr Empfinden ließ 

sich nicht damit beschreiben. Sie ließ sich auf ihr Bett sinken und 
lehnte sich gegen das Kissen. „Wie waren deine Sitzungen?“

„Wirklich gut. Um ehrlich zu sein, ich habe Neuigkeiten.“ Sein 
Lächeln wurde breiter. „Man hat mir den Posten des leitenden Pro-
jektmanagers angeboten.“

Nikki fuhr hoch. „Du machst Witze! Isaac, das ist ja toll. Ich bin 
so stolz auf dich!“

Seine Augen funkelten und die reine Lebensfreude brach sich 
Bahn. Er berichtete von den nächsten Schritten, der Zukunft, die 
strahlend und hell vor ihm lag. Von allen Träumen, die sich nun er-
füllt hatten, und den Chancen, die sie mit sich brachten. Alles, was 
noch am Tag zuvor unklar gewesen war, nahm nun allmählich rea-
listische Formen an.

„Und mit dem höheren Gehalt“, erzählte er begeistert, „könnte ich 
definitiv auch eine Hypothek bedienen.“

Das Grummeln in ihrem Bauch verstärkte sich.
Sie hatten die Umgebung erkundet, Routen zur Arbeit erstellt, die 

Entfernung zu Geschäften, Krankenhäusern und zu den Häusern der 
verschiedenen Mitglieder der Familie Sarn gemessen. Der Weg in 
ihre gemeinsame Zukunft wurde Schritt für Schritt klarer.

Auch ihre Eltern hatten ganz bestimmt eine Vorstellung von ihrem 
gemeinsamen Leben gehabt. Sie hatten sich Häuser angeschaut und 
sich schließlich für dieses Haus im Kolonialstil entschieden. Aber zu 
ihren Träumen für die Zukunft hatten weder ein Ehebruch noch eine 
Scheidung gehört.

Ihre Mutter hatte sich verliebt, geheiratet und hatte dann eine 
Scheidung über sich ergehen lassen müssen zu einem Zeitpunkt, an 
dem sie eigentlich nur Sicherheit verdient gehabt hätte. Mit einem 
solchen Einschnitt hatte sie nicht gerechnet.
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Nikki drückte ihren freien Arm gegen ihren Bauch.
„Nik?“
Sie schob ihr Kinn vor. „Mmmm?“
„Alles in Ordnung? Du hast so abwesend gewirkt.“
„Entschuldige bitte, aber ich bin nur müde.“
Isaac legte die Stirn in Falten. „Beschäftigt dich etwas?“ Noch be-

vor sie eine Antwort geben konnte, schüttelte er den Kopf über seine 
Frage. „Natürlich beschäftigt dich so einiges. Wie ist … die Lage?“ 
Die kleine Pause war ein deutlicher Hinweis auf das, was er mit „die 
Lage“ meinte.

Sie zuckte die Achseln. „Es ist schwer. Das ist alles.“
„Das ist alles?“, fragte er sanft.
„Ja.“
Einen kurzen Moment musterte er sie, sein Blick glitt forschend 

über ihr Gesicht.
„Ich bin wirklich nur müde“, versicherte sie ihm.
Schließlich nickte er. „Dann solltest du dich ausruhen. Ich habe 

eine Idee. Ich komme morgen gegen sechzehn Uhr zurück. Dann 
hole ich dich ab, und wir machen uns einen schönen Abend. Du 
darfst das Restaurant aussuchen. Wollen wir vielleicht in dieses 
kleine laotische Bistro gehen?“

Bei der Erinnerung daran stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. 
Dort hatte sie zum ersten Mal das Essen seines Heimatlandes pro-
biert – und ihren ersten Kuss bekommen.

Er grinste ebenfalls. „Dann halten wir das so fest. Wir werden 
Nam Khao bestellen und extra viele Frühlingsrollen. Und vielleicht 
können wir unser Gespräch vom vergangenen Freitag fortsetzen.“

Ihr Lächeln beizubehalten, kostete sie viel Kraft, denn in dem 
Gespräch war es um die Form des Ringes gegangen. Das Grummeln 
in ihrem Bauch weitete sich zu einem scharfen Schmerz aus.

„Was meinst du?“, fragte er.
„Das – ja – das hört sich gut an.“

* * *
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Die Tasse Kaffee am Morgen war nichts im Vergleich zu einer Zeit 
des Bibellesens bei Sonnenaufgang. Das war in der Wüste so und 
auch hier auf der achtzig Hektar großen Farm im Nordosten Mis-
souris.

Wes saß in der Hollywoodschaukel auf seiner Veranda. Der Ephe-
serbrief lag aufgeschlagen auf seinem Schoß. Der Horizont im Osten 
hatte sich dunkelorange und pink verfärbt. In den Zweigen der 
Eiche am Rand des Vorgartens schmetterten die Vögel ihre Loblie-
der. Die eindringlichen Worte des Apostels Paulus klangen in ihm 
nach: „Nun bitte ich euch als einer, der für den Herrn im Gefängnis 
ist: Lebt so, wie es sich für Menschen gehört, die Gott in seine Ge-
meinde berufen hat. Erhebt euch nicht über andere, sondern seid 
immer freundlich. Habt Geduld und sucht in Liebe miteinander aus-
zukommen“ (GNB).

Er schloss die Augen und wiederholte die Worte, während die 
Vögel in allen Tonlagen ihr Morgenlied trällerten. Jede dieser Weis-
heiten, die sich ihm eröffneten, nahm er in sich auf. Erhebt euch 
nicht über andere, seid immer freundlich, habt Geduld und sucht in 
Liebe miteinander auszukommen. Er bat Gott um Kraft, sich Chris 
gegenüber so verhalten zu können.

Schließlich atmete er hörbar aus und dankte wie jeden Morgen 
aus tiefster Seele dem Schöpfer des Universums. Dann erhob er sich 
aus der Schaukel und ging ins Haus, um sich ein schnelles Frühstück 
zuzubereiten, Instanthaferflocken mit Butter und Schinkenwürfeln. 
Sein Arzt hatte ihm zwar geraten, den Konsum von Salz und Fett ein-
zuschränken, aber diese beiden Zutaten gönnte er sich, wenn er sich 
sonst schon für die ziemlich geschmacklosen, aber für das Herz so 
gesunden Flocken entschied.

Gegen acht Uhr schickte er das lange überfällige Foto von seinem 
Haus an Tante Emma, dann belud er seinen grauen Silverado und 
folgte der gekiesten Auffahrt am alten Farmhaus vorbei zu der unbe-
festigten Landstraße, die das Land der Werners durchschnitt. Seine 
kleine Herde Angusrinder drängelte sich vor dem Tor zur Weide auf 
der anderen Straßenseite. Ihre rotbraunen Köpfe wendeten sich ihm 
zu, als er vorfuhr.
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